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der Universität Bremen

Die spontane Änderung der Flugrichtung von  
Vogelschwärmen wird erst durch eine Instabilität  
des Schwarmzustands möglich (Seite 15).
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Liebe Leserin,
lieber Leser,

es ist sicherlich der Höhe-
punkt in ihrer mehr als 40-jähri-
gen Geschichte. Die Universität 
Bremen hat sich in der Exzellen-
zinitiative mit ihrem gesamtuni-
versitären Zukunftskonzept 
durchgesetzt und gehört zu den 
elf Exzellenz-Universitäten in 
Deutschland. Möglich wurde dies, 
weil das meereswissenschaftliche 
Exzellenzcluster „The Ocean in 
the Earth System – MARUM“ und 
die sozialwissenschaftliche Gra-
duiertenschule „Bremen Interna-
tional Graduate School of Social 
Sciences“ (BIGSSS) mit ihren Ver-
längerungsanträgen erfolgreich 
waren. Nun geht es in den kom-
menden fünf Jahren darum, aus 
den Exzellenz-Millionen das Beste 
für die Universität und das Land 
Bremen zu machen – eine große 
Herausforderung für den zukünf-
tigen Uni-Rektor Professor Bernd 
Scholz-Reiter, der am 1. September 
2012 sein neues Amt antritt.

Erfolg gibt es nur, wenn 
auch Freude im Spiel ist. Freude 
und Freundschaft vereinen sich 
beim Chor der Universität. Seit 
vielen Jahren gelingt es der 
Universitätsmusikdirektorin Su-
sanne Gläß durch internationale 
Begegnungen in Europa und 
Afrika „ihrem“ Chor neue Im-
pulse zu vermitteln. Über Musik 
als Mittel der interkulturellen 
Kommunikation berichtet sie im 
Artikel „Gemeinsam singen mit 
befreundeten Chören“. Was be-

deutet eigentlich interkulturelle 
Kompetenz? Ist sie messbar, etwa 
im Fremdsprachenunterricht? 
Andreas Grünewald vom Institut 
für Fremdsprachendidaktik und 
Förderung der Mehrsprachigkeit 
beschreibt neue Konzepte für 
mehr interkulturelle Kompetenz 
als Lernziel im Fremdsprachen-
unterricht: „Die Brust des feigen 
Brotes“. Schule und Lehramtsstu-
dium stehen auch im Mittelpunkt 
des Beitrages „Und auf einmal 
verstehst du“ von Christian Palen-
tien und Sebastian Wachs aus 
dem Fachbereich Erziehungs- und 
Bildungswissenschaften. Sie 
stellen das Projekt BRÜCKE vor, in 
dem seit drei Jahren Risikoschüler 

– also potenzielle Schulabbrecher 
– gezielt gefördert werden – ein 
kleines Stück mehr Bildungsge-
rechtigkeit in Bremen. 

Hart am Wind segelt das 
Bremer Centrum für Mechatro-
nik. Holger Raffel stellt neue 
Wartungskonzepte von Offshore-
Windenergieanlagen vor, die die 
Störanfälligkeit der Windmühlen 
auf See verringern und die War-
tung vereinfachen: „Roboterein-
satz auf stürmischer See“ – ein 
komplexe Aufgabe. Der Instabi-
lität von komplexen Systemen 
widmen sich Technikgestalter 
aus dem Fachbereich Produk-
tionstechnik. Jakob Wachsmut, 
Stefan Gößling-Reisemann und 
Henning Wigger suchen nach 
Gesetzmäßigkeiten, wie man kri-
tische Entwicklungen komplexer 

Systeme – etwa des Finanzsys-
tems, des Wetters in Zeiten des 
Klimawandels oder des Verkehrs-
aufkommens auf deutschen Stra-
ßen – erkennt und vielleicht sogar 
beeinflussen kann: „Die (in-)Sta-
bilität der kleinen Störungen“.

Um dem Klimawandel gegen-
zusteuern, setzen viele – auch 
die Bundesregierung – auf die 
Elektromobilität. Doch wie steht 
es um die Nachfrage und den 
wirtschaftlichen Nutzen der E-
Mobilität? Für die Metropolregion 
Bremen / Oldenburg haben Dirk 
Fornahl und Noreen Werner vom 
Centre for Regional and Innova-
tion Economics im Artikel „Der 
Zweitwagen fährt auf Batterie“ 
die Chancen der Elektromobilität 
in Stadt und Region bewertet. 
Immer wieder neu betrachtet 
werden muss sicherlich auch das 
Kino als Ort des beständigen kul-
turellen Wandels. In Anlehnung 
an den Filmkritiker André Bazin 
und vor dem Hintergrund der 
Diskussionen beim 17. Internatio-
nalen Bremer Symposium zum 
Film stellt der Film- und Medien-
wissenschaftler Winfried Pauleit 
die Frage „Was ist Kino?“

Das Team der Impulse-Redak-
tion wünscht eine spannende 
Lektüre

Eberhard Scholz
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Einige Monate später hat 
der Chor der Universität Bremen 
dann jeweils mit einer Teilgruppe 
von 40 bis 50 Mitgliedern die 
Besuche erwidert. Alle Koopera-
tionen sind vom Goethe-Institut, 
von der Waldemar-Koch-Stiftung 
und der Karin-und-Uwe-Hollweg- 
Stiftung großzügig gefördert 
worden. Auf diese Art konnten 
die Mitglieder des Chores der Uni-
versität Bremen Erfahrungen mit 
der Kultur Namibias, der Türkei 
und der Ukraine machen, die 
weit über das hinausgehen, was 
durch Lektüre von Büchern oder 
Ansehen von Filmen möglich ist.

Penibel nach Noten  
ist sehr europäisch 

2008 war der Chor der Uni-
versity of Namibia aus Windhoek 
in Bremen zu Gast. Bei der ersten 
gemeinsamen Probe wurde 
die kulturelle Differenz sofort 
deutlich: Der deutsche Chor 
hatte sämtliche Noten gelernt 
und sang sie korrekt und fast 
fehlerfrei. Der namibische Chor 
hatte einige Lieder erst im Flug-
zeug zum ersten Mal angesehen. 
Dafür hatte er sich intensiv mit 
den Spirituals beschäftigt, die 
in diesem Fall als europäische 
Kompositionen in das Programm 
eingebracht worden waren, da 
sie aus der Feder des Briten 
Michael Tippett stammten. Die 
Spirituals wurden vom Chor aus 

Windhoek an vielen Stellen nur 
näherungsweise umgesetzt, zu 
schwierige Passagen wurden 
weggelassen, aber dafür war 
der emotionale Ausdruck sehr 
ergreifend und überzeugend. 

Die unterschiedliche Arbeits-
weise wurde noch eindrücklicher 
erlebbar, als beim Gegenbesuch 
einige Monate später der nami-
bische Kollege die musikalische 

Gestaltung 
der Spirituals 
übernahm. 
Seine Tempi 
waren an 
vielen Stellen 
viel lang-
samer als 
notiert, die 
Dynamik war 
viel drasti-
scher. Penibel 
genau nach 
Noten zu sin-
gen ist ein-
deutig eine 
europäische 

Disziplin, der in Afrika ein weitaus 
geringerer Stellenwert beigemes-
sen wird. Stattdessen erwies sich 
das Lernen von Stimmen nach 
dem Gehör, indem der Chorleiter 
jede Stimme einzeln vorsingt und 
der Chor sich alles auswendig 
merkt, als Standardverfahren 
zum Erlernen 
weiterer afrika-
nischer Lieder. Das 
bedeutet natür-
lich wie bei jeder 
mündlichen Über-
lieferung, dass 
sich fortlaufend 
kleine Varianten 
einschleichen 
und weitertrans-
portiert werden. 

Bewegung, Geräusche  
und Sounds auf der Bühne

Als es soweit war, die afrika-
nischen Lieder gemeinsam zu 
singen, trat ein, was alle schon 
erwartet hatten: Der bremische 
Chor musste lernen, sich beim 
Singen zu bewegen. Afrikanische 
Musik ist nicht immer, aber doch 
sehr häufig untrennbar mit Be-
wegungen verknüpft. Manchen 
deutschen Chormitgliedern fiel 
das zunächst nicht leicht, aber 
alle haben sich darauf einge-
lassen und erlebt, mit wie viel 
Wohlgefallen auch das deutsche 
Publikum einem Chor zuhört, 
der nicht regungslos dasteht. 

Aufführungen afrikanischer 
Lieder werden häufig mit laut-
malerischen Sounds, Geräuschen 
und Rufen angereichert, wodurch 
sie eine unverwechselbare afri-
kanische Farbe erhalten. Für den 
Chor der Universität Bremen war 
das eine neue Erfahrung. Indem 
sich immer mehr Chormitglieder 
trauten, selbst auch solche 
Sounds zu produzieren, eroberten 
sie sich eine Freiheit des stimm-
lichen Ausdrucks, die ihnen vorher 
nicht zur Verfügung gestanden 
hatte. Noch dazu kommt, dass 
die Geräusche stets improvisiert 
werden – ein weiteres Element, 

Gemeinsames  
Konzert der Chöre der 
Taras-Schevchenko-
Universität Kiew 
und der Universität 
Bremen in Kiew

Gemeinsames 
Konzert des 
Chores der UNAM 
und der Univer-
sität Bremen

Empfang der beiden 
Chöre durch den Vor-
sitzenden der zweiten 
Kammer des nami-
bischen Parlaments

Musik als Mittel interkultureller Kommunikation
Gemeinsam singen mit befreundeten Chören

  Susanne Gläß

Seit einigen Jahren erweitert der Chor der Universität Bremen sein Repertoire und seine musikalisch-kul-
turellen Erfahrungen durch Kooperationen mit Chören in Europa und Afrika. Die Unterschiede in Arbeits-
weise, Aufführung und Tradition sind teilweise erheblich. Gegenseitige Besuche machen die andere, aber 
auch die eigene Kultur erst deutlich und bereichern die eigenen Ausdrucksmöglichkeiten im Chorgesang.

Um Menschen aus anderen 
Kulturen zu verstehen, ist es 
unerlässlich, ihre Kultur so gut 
wie möglich zu kennen. Bücher 
vermitteln zwar ein intellektu-
elles Wissen über eine Kultur, 
viel nachdrücklicher lässt sich 
eine fremde Kultur aber erleben, 
wenn sinnliche Erfahrungen 
mit ihr gemacht werden: wenn 
landestypische Speisen geges-
sen werden oder die Sprache 
gelernt oder die Musik gehört 
wird. Noch intensiver wird dieses 
Erlebnis, wenn die Musik nicht 
nur gehört, sondern aktiv selbst 
gemacht wird. Denn Musik ist 
eines der für eine Kultur beson-
ders konstitutiven Merkmale.

Der Musikethnologe Alan 
Lomax hat am Beispiel von in 
die Sklaverei nach Nordamerika 
verschleppten Afrikanerinnen 
und Afrikanern gezeigt, dass es 
zwar möglich war, ihre Sprache 
zu unterdrücken und die Verwen-
dung der afrikanischen Musik-
instrumente zu verbieten, doch 
dass es den Afroamerikanerinnen 

und Afroamerikanern trotzdem 
gelang, das Lebensgefühl der afri-
kanischen Musik lebendig zu hal-
ten. Sie spielten auf nordameri-
kanischem Boden notgedrungen 
auf europäischen Instrumenten 
wie Klavier, Trompete oder Gitar-
re, aber der Sound, den sie diesen 
Instrumenten entlockten, blieb 
afrikanisch, ebenso die Art, wie 
sie sich beim Spielen auf der Büh-
ne bewegten, und die Art, wie sie 
Musik lernten und weitergaben. 

Diesem für alle Menschen 
typischen kulturellen Behar-
rungsvermögen verdankt die 
Welt im Falle der afroamerika-
nischen Kultur nichts Geringeres 
als den Jazz, den Blues und den 
Rock. Lomax nennt dieses allen 
Unterdrückungen trotzende 
musikalische Lebensgefühl ei-
ner Kultur musical style. Selbst 
wenn Religion, Sprache und 
Aspekte der Sozialstruktur sich 
wandeln oder ein völlig neuer 
Vorrat an Melodien eingeführt 
wird, bleibt der zugrundelie-
gende musical style in der Regel 
über lange Zeit unverändert. 

Zusammen mit Chören 
aus Europa und Afrika

Der Chor der Universität 
Bremen hat in den letzten vier 
Jahren mit Chören aus Windhoek, 
Istanbul und Kiew kooperiert, die 
Chöre für ein bis zwei Wochen 
nach Bremen eingeladen, sie pri-
vat in den eigenen Wohnungen 
und Wohngemeinschaften aufge-
nommen, mit ihnen zusammen 
gegessen und mit ihnen Lieder 
gelernt, jeweils einige deutsche 
oder europäische und einige aus 
der Gastkultur. Die Lieder sind 
bereits vorab hin- und herge-
schickt worden, so dass die Chöre 
sie zu Hause schon vorbereiten 
konnten. In Bremen wurden sie 
dann gemeinsam geprobt, wobei 
die deutschen Lieder von der 
deutschen Chorleiterin, die des 
Gastchores von dessen Chorlei-
tung einstudiert und in mehreren 
Konzerten in Bremen und im 
Umland aufgeführt wurden. 

Deutsche und türkische 
Chormitglieder singen und 

tanzen gemeinsam ein 
namibisches Lied, das sie 
vom Chor der Universität 

Bremen gelernt haben.

Bonnie Pereko, Leiter  
des Chores der UNAM,  

mit deutschen und  
namibischen  

Chormitgliedern
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Susanne Gläß 
ist Dirigentin, Geigerin und promovierte Musikwissenschaftlerin und seit 1996 Universitätsmusikdirektorin 
der Universität Bremen. Unter ihrer Leitung vergrößerte sich das Orchester von 32 auf 80 Mitspielende und 
sie gründete 2003 den Chor der Universität mit 100 Mitgliedern. Sie entwickelte eine Kooperation zwischen 
der Universitätsmusik und den Bremer Philharmonikern und baute eine Konzertreihe mit über 50 Konzerten 
pro Jahr im Theatersaal der Universität Bremen auf. An der Hochschule für Künste in Bremen lehrt sie  
Orchesterleitung.

Der Konzertmitschnitt 
„Sing along with friends 
2010“ zeigt das breite 
Repertoire des Chores der 
Universität Bremen an 
internationalen Liedern. 
Erhältlich ist die CD auch 
in der Uni-Mensa, bei der 
Pressestelle der Uni  
Bremen oder bei Amazon.

Susanne Gläß und ihre ukrainische  
Kollegin Iryna Ducheyko beim  
Konzert in Bremen

Gemeinsames Konzert des ukrainischen und  
des deutschen Chores im Haus am Walde  
in Bremen

Deutsche und 
türkische  
Chormitglieder 
in Istanbul

Gespräch ukrainischer und deutscher  
Chormitglieder in Lviv

Weitere Informationen. 
www.orchester-und-chor.uni-bremen.de
www.musik-fuer-alle.uni-bremen.de
www.konzerte.uni-bremen.de

     Sing along  with friends           2010
bekommen. Da alle die individu-
elle Brillanz ihrer Stimmen zur 
Schau stellen, entsteht weniger 
ein geschlossener Chorklang, 
wie er von deutschen Chören 
angestrebt wird, sondern die ein-
zelnen Stimmen sind deutlich zu 
unterscheiden. Diese einzelnen 
Stimmen sind jedoch klanglich 
teilweise hervorragend geschult; 
besonders beeindruckend ist der 
in allen Registern und hohen wie 
tiefen Lagen einheitliche Stimm-
klang mit großem Volumen und 

viel Resonanz im Rachenraum. 
Der deutsche Chor pflegt dage-
gen einen leichteren, flexibleren 

Klang mit 
möglicher-
weise etwas 
reinerer 
Intonation. 

Quasi 
nebenbei hat 
der Chor der 
Universität 
Bremen durch 
die Koope-
rationen ein 
vielfältiges 

und umfangreiches Repertoire 
an afrikanischen, türkischen, 
ukrainischen und natürlich deut-
schen Liedern aufgebaut, das 
er mittlerweile in mehr als 50 
Konzerten gesungen hat. Lang-
fristig noch viel wertvoller als 
die Entwicklung eines solchen 
Repertoires sind aber die haut-
nahen Erfahrungen mit fremden 
Kulturen, die die jeweils an den 
Kooperationen beteiligten Chor-
mitglieder machen konnten.

Probe mit dem Boǧaziçi-
Chor im GW1-Hörsaal 

der Universität Bremen

Grenzübergang von 
Polen in die Ukraine

Zugfahrt in die Ukraine Ankunft frühmorgens in Odessa Tschernobyl-Museum in Kiew

das dem deutschen Chorsingen 
üblicherweise völlig fehlt und das 
das Singen des Bremer Chores 
seitdem immens bereichert.

Improvisierte Sounds, Tanzbe-
wegungen und ein großzügiger 
Umgang mit dem Notentext 
sind Elemente, die sich nicht 
schriftlich vermitteln lassen. Im 
persönlichen Kontakt lassen sie 
sich jedoch leicht durch Nach-
ahmung erlernen. Umgekehrt 
konnten die afrikanischen Chor-
mitglieder genauso schnell auch 
komplexe mehrstimmige Sätze 
lernen, wenn sie von den deut-
schen Chormitgliedern an ihrer 
Seite die korrekten Töne hörten. 

Zeitgenössische  
türkische Chormusik 

Ein Jahr später, 2009, erhielt 
der Chor der Universität Bremen 
Besuch vom Chor der Boǧaziçi-
Universität in Istanbul und 
erwiderte ihn 2010. Die Boǧaziçi-
Universität ist eine private Elite-
Universität; mehrere Mitglieder 
des Chores, auch der Dirigent, 
hatten die deutsche Schule in 

absolviert haben. Diese Lieder 
sind zwar durch ihre ungeraden 
Rhythmen, ihre Melodien und 
modalen Tonleitern türkisch 
geprägt, aber im Übrigen in der 
Satztechnik von westeuropäisch 
geprägten Kompositionen nicht 
zu unterscheiden und werden 
genau wie diese präzis nach No-
ten, vor einem aufmerksam lau-
schenden Konzertpublikum und 
ohne Tanzschritte vorgetragen. 

Das Spannendste an dieser 
Begegnung war nicht die kul-
turelle Differenz, sondern die 
Tatsache, dass sie weitgehend 

Ein Chor brillanter 
Einzelstimmen

2011 lernte der Chor der 
Universität Bremen den Chor 

„Dnipro“ von der Taras-Schevchen-
ko-Universität in Kiew kennen. 
Im Mai war der ukrainische Chor 
in Bremen zu Gast; im Herbst 
wurde der Besuch mit einer 
Konzertreise durch die Ukraine 
mit Stationen in Lviv (Lemberg), 
Kiew und Odessa erwidert. Alle 
Konzerte waren trotz der nach 
deutschen Maßstäben kaum 
sichtbaren Werbung sehr gut 
besucht. Das Publikum war stets 

Istanbul besucht, sei es, weil sie 
Verbindungen nach Deutschland 
haben, sei es, weil die Schule 
einen ausgezeichneten Ruf hat. 
Entsprechend nah an deutscher 
musikalischer Kultur singt der 
Chor; er pflegt auf hohem Niveau 
ein ausgedehntes Repertoire 
an deutscher, italienischer und 
natürlich türkischer Musik. 

Auch die gemeinsam erarbei-
teten türkischen Lieder stammen 
von Komponisten, die Teile ihres 
Studiums in Europa oder den USA 

fehlte: Die Musik klang in keiner 
Weise wie der Arabesk-Pop, der 
hier in Deutschland gemeinhin 
mit türkischer Musik assoziiert 
wird. Bemerkenswert, aber sicher 
kein Zufall war, dass in der Folge 
dieser Begegnung drei Bremer 
Chormitglieder zum Studieren 
oder als Austauschlehrkraft in 
die Türkei gegangen sind und 
dass die Stimmbildnerin des tür-
kischen Chores, Seren Akyoldaş, 
schon zweimal an die Universität 
Bremen zurückgekehrt ist, um 
Konzerte im Theatersaal zu geben.

ausgesprochen sachkundig und 
aufmerksam und hat besonders 
die anspruchsvollen und musika-
lisch komplexen Sätze geschätzt. 
Selbst die Kinder im Publikum 
waren hochkonzentriert. 

Die Disziplin, mit der in der 
Ukraine Musik gehört und aus-
geübt wird, ist beeindruckend 
und diametral entgegengesetzt 
zur namibischen Praxis. Im Chor 
selbst herrscht ein nicht unerheb-
licher Leistungsdruck; bei einem 
falschen Ton kann man schon 
mal einen Stoß mit dem Ellbogen 
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unter extremen Bedingungen, auf 
beste Wartungskonzepte und vor 
allem auf die Überwachung des 
laufenden Betriebs und frühzei-
tiges Erkennen drohender Schä-
den. Es wird angestrebt, zukünftig 
den Aufenthalt von Servicetech-
nikern in den Anlagen möglichst 
kurz zu halten, um eine maxi-
male Anzahl von Windrädern 
vor Ort überprüfen zu können. 

Schaut man sich die Ursachen 
für Betriebsstörungen an, zeigt 
sich schnell ein zusätzliches 
Hindernis für die Offshore-
Windenergie: Die riesigen Multi-
Megawatt-Anlagen in den schwer 
zugänglichen Seegebieten sind 
bei fast allen Komponenten 
weit anfälliger für Störungen 
als kleinere Windräder, wie sie 
an Land eingesetzt werden. Vor 
allem die Bauteile der elekt-
rischen Komponenten fallen 
deutlich häufiger aus. Dennoch 
müssen gerade diese Anlagen 
besonders zuverlässig sein, da-
mit sie wirtschaftlich arbeiten. 

Der Herausforderung, En-
ergie aus Offshore-Windkraft 
wirtschaftlich erzeugen zu 
können, stellt sich das BCM in 
mehreren Projekten in Zusam-
menarbeit mit verschiedenen 
Industrieunternehmen. Der 
Ansatz, den die Forscher der im 

BCM verbunden Institute ver-
folgen, klingt einfach: Je früher 
ein Fehler erkannt wird und je 
genauer er sich lokalisieren lässt, 
desto eher und zielorientierter 
kann ihm begegnet werden.

Gut vorbereitet zum 
Reparatur-Einsatz

Die derzeit gängigen War-
tungskonzepte beinhalten 
zyklische Inspektionen der Wind-
mühlen. Das Personal erreicht 
die Windparks auf hoher See 
mit dem Hubschrauber oder per 
Schiff und ermittelt mit visuellen 
Kontrollen den Wartungsbe-
darf. Es sind eher unspezifische 
Meldungen, die dann einen 
Reparatureinsatz der Servi-
ceunternehmen auslösen. Oft 
ohne genau zu wissen, was sie 
erwartet, fahren die Reparatur-
teams hinaus zu den auffälligen 

Windenergieanlagen, um die 
genauen Ursachen und Fehler zu 
suchen. Werden weitere Fehler 
oder auch Verschleiß an Teilen in 
einer Anlage entdeckt, können 
auch schon mal Ersatzteile oder 
spezielles Werkzeug bei einer 
Reparatur fehlen. Dann wird ein 
erneuter Einsatz notwendig. 

Nun haben Forscher aus dem 
Kreis des BCM einen Weg gefun-
den, die Wartungslogistik ein-
facher und spezifischer zu gestal-
ten: Per Fernsteuerung überwacht 
ein kameragestützter Roboter die 
Technik in der Gondel und infor-
miert den Betreiber über Schäden 
an der Anlage. Das System wurde 
in einer Laboranlage am Bremer 
Institut für Strukturmechanik 
und Produktionsanlagen (bime) 
entwickelt. Unterstützt wurde 
das Forschungsprojekt von der 
Wirtschaftsförderung Bremen 
(WFB) im Programm zur Förde-
rung anwendungsnaher Umwelt-
techniken (PFAU) sowie von der 
Europäischen Union im Zuge des 
Programms „Investition in ihre 
Zukunft – Europäische Fonds für 
regionale Entwicklung“. Koopera-
tionspartner aus der Windener-
gie-Industrie war die Deutsche 
Windtechnik AG in Bremen. 

Neue Wartungskonzepte steigern den Ertrag     
          von Offshore-Windenergieanlagen

Robotereinsatz auf stürmischer See
  Holger Raffel

Offshore-Windparks sind ein wichtiger Bestandteil der nachhaltigen Energieversorgung und damit der Energie-
wende. Mit den immer größer werdenden Anlagen auf hoher See und der Entfernung vom Festland steigen 
auch die Anforderungen an die Zuverlässigkeit der Technik. Das Bremer Centrum für Mechatronik (BCM), ein 
Verbund ingenieurwissenschaftlicher Forschungsinstitute, stellt zwei Projekte vor, die die Anfälligkeit der Multi-
Megawatt-Anlagen verringern, die Wartung vereinfachen und damit die Effizienz der Anlagen steigern. Das 
BCM steht als unabhängiger Entwicklungspartner an der Seite der Industrie, wenn es darum geht innovative 
Lösungen oder Konzepte für den Markt zu entwickeln.

Bei der geplanten Einrichtung 
von Windenergieanlagen in der 
Nordsee – in Wassertiefen von 
bis zu 40 m und in Entfernungen 
von mehr als 80 Kilometer vor der 
Küste – ist eine Vielzahl von bis-
her unbeantworteten Forschungs- 
und Entwicklungsanforderungen 
zu bewältigen. Dies gilt vor allem 
in den Bereichen Funktionsfä-
higkeit unter extremen Bedin-
gungen, Betriebsüberwachung 
und Netzanbindung. Moderne 
Windenergieanlagen sind kom-
plexe, mechatronische Systeme. 

Mit der Systemintegration me-
chanischer, elektronischer und 
datenverarbeitender Komponen-
ten sind die Windenergieanlagen 
gefordert, stetig und effizient 
Energie aus der Windkraft ins 
öffentliche Netz einzuspeisen.

Gerade im Offshore-Bereich, 
also bei den Multi-Megawatt-
Windenergieanlagen weit 
draußen im offenen Meer, ist 
ein Service-Einsatz oft nur unter 
erschwerten Bedingungen mög-
lich. Ungünstige Wetterlagen 

mit Sturm und hohen Wellen 
können Wartungs- oder Instand-
setzungsarbeiten über längere 
Zeit verhindern. Im schlimmsten 
Fall führen dann zunächst kleine 
Fehler letztlich zum Stillstand 
der gesamten Anlage. Große 
Ertragseinbußen sind die Folge. 

Ohnehin sind die Reaktions-
zeiten beim Wartungseinsatz 
länger als an Land, der Planungs-
bedarf ist höher, der Transport 
von Material aufwändiger. Daher 
legen Anlagenbetreiber hohen 
Wert auf die Funktionsfähigkeit 

Roboter ROSS über-
wacht die Technik 
in der Gondel und 

informiert die Betrei-
ber über Schäden.

Stürmische See 
kann notwendige 

Reparaturen an den 
Windrädern für län-
gere Zeit behindern 

und den Betriebs-
ausfall verlängern.

Die Servicekräfte im 
Offshore-Windpark 
Alpha Ventus errei-
chen die Gondeln 
der Windmühlen 
per Hubschrauber.

Oft kennt das Repa-
raturteam vor dem 
Einsatz nicht die 
genauen Ursachen 
der Störung. Dann 
kann ein weiterer 
Einsatz nötig werden.
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Holger Raffel 
ist seit 2006 Geschäftsleiter des Bremer Centrums für Mechatronik. Nach seiner Promotion in der Elektro-
technik auf dem Gebiet der Antriebs- und Energietechnik betrieb der Bremen Senior Researcher weitere  
Forschungs- und Entwicklungsarbeiten zu intelligenten Diagnose- und Prozessüberwachungssystemen.  
Das BCM arbeitet als interdisziplinärer Technologiedienstleister in zahlreichen Industrieprojekten mit der 
Wirtschaft zusammen, um branchenübergreifend innovative Mechatronik-Lösungen zu schaffen. 

Der Methodik liegen mathe-
matische Gleichungen zu Grunde, 
die das Systemverhalten und 
die in einer Windenergieanlage 
auftretenden Wechselwirkungen 
beschreiben. Zur Modellierung 
werden dazu einzelne Teilsys-
teme für Aerodynamik, Mecha-
nik und Elektrik miteinander 
verknüpft. Die Algorithmen der 
neuen Software sind im Mikro-
computer des Frequenzumrich-
ters hinterlegt. Darüber kann das 
System die mechanischen Bau-
teile wie Generator, Getriebe oder 
Lager entlasten. Da die Abtast-
rate des Frequenzumrichters im 
Kilohertzbereich liegt, kann er in 
Millisekunden auch auf kurzfris-
tige Belastungen wie Windböen 
reagieren und das Drehmoment 
der Rotorwelle und somit die Be-
lastung der Turbine beeinflussen. 

Bei dem vom Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung 
geförderten Projekt „Intelli-
gente Leistungselektronik für 
Offshore-Windparks“ (Wint-LES) 
werden die Bremer Ingenieure 
von ihren Projektpartnern Con-
verteam aus Berlin und Windrad 
Engineering aus Bad Doberan 
an der Ostsee unterstützt. 

Beide Projekte werden lang-
fristig Verbesserungen bei der 
Betriebsführung, Instandhal-
tung und Weiterentwicklung 
von Windenergieanlagen in 
Offshore-Windparks erzielen 
lassen. Auch zukünftig steht das 
BCM mit seinen Spezialisten der 

Windenergiebranche bereit, um 
individuell konzipierte System-
lösungen für Unternehmen zu 
realisieren. Die von der Industrie-
seite artikulierten Anforderungen 
umfassen ein breites Spektrum 
mechatronischer Entwicklungs-
probleme. Sie enthalten diverse 
ingenieurtechnische Aufgaben 
bei Turbinenbau, Fragen der 
Leit- und Regelungstechnik 
sowie des Betriebs und der War-
tung. Zudem bietet das BCM 
Fort- und Weiterbildungsver-
anstaltungen für Mitarbeiter 
industrieller Unternehmen an. 

Das Projekt „Roboter ge-
stütztes Offshore-Servicesystem“ 
(ROSS) entwickelte eine Technik, 
mit der sich der Betrieb im Gon-
delbereich der Anlage automa-
tisiert überwachen lässt und 
Reparatureinsätze in Offshore-
Windparks passgenau vorbereitet 
werden können, ohne dass das 
Servicepersonal vor Ort sein muss. 
Entlang eines Schienensystems 
kann ein Inspektionszug in der 
Gondel via Internetverbindung 
ferngesteuert werden. Neben 
einer Kamera verfügt ROSS über 
ein Trieb- und ein Versorgungs-
modul und ist in Form eines au-
tark agierenden Zuges aufgebaut. 

Das Kamerasystem agiert 
flexibel in der Gondel. Die ein-
gesetzte Kamera fährt über 
eine Führungsschiene, die im 
gesamten Gondelraum installiert 
ist, wodurch sich ihr Blickwinkel 
erweitert. Mögliche Schadensfäl-
le lassen sich mittels Dreh- und 
Schwenkachse aus verschiedenen 
Perspektiven begutachten. ROSS 
inspiziert den Fettbehälter, den 
Zahnkranz, die Hydraulik und 
andere wichtige Kontrollpunkte, 

die alle für die Kamerafahrt mit 
RFID-Transpondern markiert sind. 
Auch über bisher unbeobachtete 
Bereiche oder Komponenten 
liefert die neuartige Störfall-
analyse detaillierte Aussagen. 

Das Ausmaß von Öllecka-
gen, Scheuerstellen von Kabeln, 
gelockerte Flanschverschrau-
bungen, Korrosion und Schimmel 
werden so in der Leitzentrale 
auf dem Festland am Bildschirm 
sichtbar – auch bei stürmischer 
See. Das Reparaturteam rückt 
gut vorbereitet zur Wartung an, 
wodurch sich Stillstandzeiten 
und Reparaturkosten erheblich 
reduzieren. Derzeit testet die wpd 
windmanager GmbH & Co. KG 
das ferngelenkte Robotiksystem 
auf einer Anlage in der Nähe 
von Halle in Sachsen-Anhalt. 

Standard-Bauteil mit 
erweiterten Funktionen

Einen anderen Ansatz ver-
folgen Wissenschaftler aus dem 
Institut für elektrische Antriebe, 
Leistungselektronik und Bauele-
mente (IALB) an der Universität 
Bremen, das ebenfalls Mitglied 
des BCM ist. Sie nutzen die 

intelligente Informationsverar-
beitung beim Zusammenspiel 
elektronischer und mechanischer 
Komponenten und kommen ohne 
zusätzliche Sensorik zur Anlagen-
Zustandsüberwachung aus. 
Genauer: Sie nutzen den in jeder 
Anlage vorhandenen Frequenz-
umrichter, der für die Umformung 
und die Verteilung elektrischer 
Energie verantwortlich ist und 
erweitern seine Funktionalität.

Bisher sorgt so ein Frequenz-
umrichter nur dafür, dass der 
Strom optimal gewonnen und 
leistungsgerecht ins Netz ein-
gespeist wird. Er liefert aber 
auch elektrische Betriebsgrö-
ßen wie Spannungen, Ströme 
und die Drehzahl des Genera-
tors – alles Daten die über die 
mechanischen Belastungen in 
der Anlage Aufschluss geben. 
Mit zusätzlicher Elektronik und 
geeigneter Software verwan-
delten die IALB-Forscher den 
Frequenzumrichter in ein neuar-
tiges Überwachungs- und Steu-
erungssystem zur Minimierung 
der Turbinen-Belastung in Multi-
Megawatt-Windenergieanlagen. 

Störfälle in der Vergangenheit 
zeigten, dass der Schwerpunkt 
der Belastung auf den mecha-
nischen Teil des Antriebsstranges 

– auf Rotor, Getriebe und Genera-
tor – liegt. Aus den elektrischen 
Daten des Frequenzumrichters 
lassen sich gezielt Rückschlüsse 
auf die mechanische Belastung 
des Antriebsstranges ziehen, 
zum Beispiel durch schädliche 
Schwingungen, ausgelöst von 
wechselnden Windstärken. Die 
dezentral vor-ausgewerteten Da-
ten werden über das Internet an 
eine zentrale Leitwarte übermit-
telt. Ursachen für Störungen las-
sen sich also schon früh erkennen 
und Ausfälle somit vermeiden. 

Weitere Informationen.  
     www.mechatronik-bcm.de

Der ROSS-Inspek-
tionswagen ist 

mit einer Kamera 
ausgestattet ...

... und fährt über 
Schienen (gelb) 
an alle wichtigen 
Positionen in 
der Anlage.
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(2) Die scheinbar zufälligen 
Schwankungen, die in vielen 
hochkomplexen Systemen auf-
treten, dienen der Stabilität und 
können zum Erkennen kritischer 
Entwicklungen genutzt werden. 

(3) Um bei diesen Systemen 
eine Richtungsgebung zu ermög-
lichen, muss es neben großska-
liger Stabilität auch Nischen der 
Instabilität geben, aus denen he-
raus Veränderungen in Gang ge-
setzt werden können. Für beides 
sind Systemgröße und die Art der 
Vernetzung von hoher Bedeutung. 
Diese Schlussfolgerungen wollen 
wir im Folgenden näher erläutern.

Modellierung des 
menschlichen Einflusses

Da experimentelle Unter-
suchungen an vielen Systemen 
entweder wegen ihrer Größe 
nicht möglich oder wegen un-
absehbarer Folgen nicht gewollt 
sind, werden sie in Modellen 
abgebildet. So kann ihr Verhalten 
analysiert und am Computer 
simuliert werden. Dort, wo es 

um naturwissenschaftliche Zu-
sammenhänge geht, basiert dies 
meist auf der Lösung mathema-
tischer Gleichungen. Hierfür gibt 
es diverse etablierte Verfahren, 
die stetig verbessert werden. Für 
die Berücksichtung der sozialen 
Aspekte sind jedoch erweiterte 
Konzepte nötig. 

In Systemen, in denen es klar 
definierte Schnittstellen zwi-
schen dem Menschen und seiner 
Umwelt gibt, liegt es nahe, diese 
Schnittstellen als Systemgrenze 
aufzufassen. Dort können den 
verschiedenen Handlungsopti-
onen entsprechende Randbedin-
gungen vorgegeben werden . Ein 
solcher Fall ist der Einfluss der 
Fischerei auf marine Ökosysteme, 
wo es um eine Vermeidung von 
kritischen Entwicklungen des 
Fischbestands geht. Die Randbe-
dingungen sind hier durch die 
Wahl von Fangquoten gegeben. 

Am Potsdam Institut für Klima-
folgenforschung wurde gezeigt, 
dass das Festlegen der Fangquo-
ten ausschließlich anhand des 
aktuellen Bestandes oft trotzdem 
eine Überfischung zur Folge hat. 
Berücksichtigt man hingegen die 
Änderungsraten des Bestands 
lässt sich eine Überfischung ver-
meiden. Solche Raten sind jedoch 
nur selten für ausreichend lange 
Zeiträume bekannt. 

Spätestens dort wo der 
Mensch integraler Bestandteil 
des Systems ist, stößt die Be-
trachtung seines Einflusses in 
Form sozialer Randbedingungen 
an ihre Grenzen. Eine Lösung 
verspricht die agentenbasierte 
Modellierung. Sie versucht der 
Selbstorganisation in solchen Sys-
temen gerecht zu werden. Dabei 
wird das Verhalten der einzelnen 
Akteure, im Modell Agenten 
genannt, auf Basis von Experten-
interviews modelliert. Über eine 
Vielzahl von Simulationsläufen 
lassen sich die Konsequenzen 
verschiedener Verhaltensweisen 
für das Gesamtsystem ermitteln. 
So konnte an der TU Delft belegt 
werden, dass der Handel mit 
CO2-Zertifikaten im Vergleich zu 
einer CO2-Besteuerung zu einer 
deutlich verzögerten Reduktion 
des Ausstoßes von Treibhausga-
sen führt, weil die Akteure wegen 
der unsicheren Preisentwicklung 
bei Zertifikaten zum Abwarten 
tendieren. 

Vogelschwärme än-
dern ihre Richtung oft 
spontan. Möglich ist 
dies erst durch eine In-
stabilität des Schwarm-
zustands. („selbstor-
ganisierte Kritizität“).

Fangquoten zur 
Vermeidung von 
Überfischung berück-
sichtigen den vorhan-
denen Fischbestand. 
Sie sollten aber auch 
dessen Änderungs-
raten einrechnen.

       Wie kann man kritische Entwicklungen  
komplexer Systeme erkennen und beeinflussen?

Die (In-)Stabilität der kleinen Störungen
  Jakob Wachsmuth, Stefan Gößling-Reisemann und Henning Wigger

Wenn der Verkehr zusammenbricht, die Börsenkurse zu Tal schießen oder der Klimawandel das Wetter 
verrückt spielen lässt versagen komplexe Systeme. Das Fachgebiet 10 „Technikgestaltung und Techno-
logieentwicklung“ im Fachbereich Produktionstechnik der Universität Bremen forscht nach Methoden 
zur Früherkennung und Vermeidung eines solchen Kontrollverlusts. Eine Ringvorlesung zum Thema im 
Wintersemester 2011/2012 brachte wichtige Impulse für das Verständnis komplexer Systeme. 

Finanzsysteme, Ökosysteme, 
IT-Systeme – unser Alltag ist in 
vielfältiger Weise von komplexen 
Systemen geprägt und abhängig. 
Viele davon können wir aufgrund 
von Wissen und Erfahrung relativ 
gut einschätzen. Unter bestimm-
ten Bedingungen jedoch zeigen 
sie ein Verhalten, das sich mit 
unserem intuitiven Wissen nicht 
mehr adäquat beschreiben lässt. 
Hier versagen unsere bewährten 
Managementstrategien, was oft 
unerwünschte Folgen sogar bis 
hin zum Systemkollaps hat. Bei-
spiele dafür gibt es in großer Zahl: 
zusammenbrechende Finanzmär-
kte und Verkehrssysteme oder 
umkippende Seen. 

Gerade bei Systemen, in 
denen der Mensch mit seiner 
natürlichen und technischen 
Umwelt interagiert, und um 
solche sozio-ökologischen bzw. 
sozio-technischen Systeme geht 
es in diesem Artikel, ist das Er-
kennen und Abwenden negativer 

Entwicklungen essentiell. In der 
Regel ist aber bei solchen Syste-
men eine vollständige Kontrolle 
nicht ansatzweise möglich. Umso 
wichtiger ist die Frage, wie man 
rechtzeitig erkennt, dass sie sich 
kritisch entwickeln, und wie die 
Richtung einer solchen Entwick-
lung beeinflusst werden kann. 

Die Systemforscher am 
Fachbereich Produktionstechnik 
suchen nach Wegen, auf die Ent-
wicklungs- und Innovationspro-
zesse innerhalb solcher Systeme 
trotz deren Komplexität rich-
tunggebend einwirken zu können. 
Anwendung findet dies derzeit 
bei der Gestaltung von Nanotech-
nologien und der Synthetischen 
Biologie sowie bei der Anpassung 
der regionalen Energieversorgung 
an den Klimawandel. Um Er-
kenntnisse aus unterschiedlichen 

wissenschaftlichen Disziplinen 
für die Analyse und Gestaltung 
solcher Systeme zu integrieren, 
veranstaltete das Fachgebiet 10 
im Wintersemester 2011/2012 
die Ringvorlesung „Umgang mit 
komplexen Systemen – Erkennen 
und Abwenden kritischer Zustän-
de“. 

Aus den Forschungsergeb-
nissen der Expertinnen und 
Experten aus den Natur-, Ingeni-
eurs- und Sozialwissenschaften 
und den Diskussionen lassen sich 
einige systemübergreifende Kon-
sequenzen ableiten: 

(1) Während die klassischen 
Modellierungsansätze bei der 
Beschreibung des menschlichen 
Einflusses in solchen Systemen 
an ihre Grenzen stoßen, mangelt 
es bei neuen Ansätzen noch an 
Erfahrung bezüglich ihrer Über-
tragbarkeit. 

An der Börse kommt 
es trotz eines umfang-

reichen Monitorings 
immer wieder zu 

unvorhergesehenen 
Kurseinbrüchen.

Manche Zusammen-
brüche scheinen in-

trinsisch vorgegeben. 
Frühwarnsysteme sind 

noch unerforscht. 

Bei stehenden Gewäs-
sern liegen zwei sta-
bile Systemzustände 
eng beieinander: klar 

oder trüb. Durch Nähr-
stoffeintrag können 

klare Gewässer „um-
kippen“, also schlag-

artig trüb werden.
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Jakob Wachsmuth 
hat nach dem Studium der Mathematik in Bonn an der Universität Tübingen in Mathematischer Physik pro-
moviert. Seit Ende 2010 arbeitet er am Fachbereich Produktionstechnik im Fachgebiet Technikgestaltung und 
Technologieentwicklung, wo er sich im Rahmen des BMBF-Projekts nordwest2050 mit der Klimaanpassung 
des regionalen Energiesektors und der Modellierung von Energiesystemen beschäftigt.

Stefan Gößling-Reisemann 
hat nach dem Studium der Physik in Düsseldorf, Seattle und Hamburg an der Universität Hamburg promo-
viert. Er ist derzeit Leiter der Arbeitsgruppe Energiesysteme und Stoffstromanalysen im Fachgebiet Tech-
nikgestaltung und Technologieentwicklung. Seine aktuellen Forschungsgebiete sind Thermodynamik und 
Ressourcenverbrauch, Ökobilanzmethodik, Bewertung von Recyclingverfahren, sowie Klimaanpassung im 
Energiesektor.

Henning Wigger 
studierte Wirtschaftingenieurwesen an der Universität Bremen. Seit 2010 arbeitet er im Rahmen des von der 
Hans-Böckler-Stiftung geförderten Promotionskollegs ‘nanoToxCom’ an der Entwicklung eines Modell zur 
prospektiven Expositionsabschätzung von synthetischen Nanopartikeln. Zudem ist er im BMBF-Projekt “Inno-
vations- und Technikanalyse der Synthetischen Biologie“ beschäftigt.

Unser Stromnetz ist 
auf zentrale Kraft-
werke ausgerichtet. 
Nur allmählich 
lässt es sich an eine 
dezentraler organi-
sierte Stromerzeu-
gung anpassen.

Weitere Informationen.  
     www.tecdesign.uni-bremen.de

Von einigen Ökosystemen 
aber auch von Finanzmärkten 
wird begründet vermutet, dass 
sie sich immer wieder von selbst 
an den Rand zur Instabilität ent-
wickeln (selbstorganisierte Kriti-
zität). Schon bei kleinen Störer-
eignissen kann sich ihre Struktur 
stark ändern und gewisse Zusam-
menbrüche sind quasi intrinsisch 
vorgegeben. Bisher gelingen 
entsprechende Analysen aber 
nur retrospektiv. Inwieweit sich 
dieses Phänomen im Rahmen 
eines Frühwarnsystems oder gar 
bei der Gestaltung von Systemen 
nutzen lässt, bleibt noch zu erfor-
schen. 

Umgang mit Komplexität 
von der Natur lernen 

Es gibt also einige Anzeichen 
dafür, dass von der Natur viel 
zu lernen ist für das Erkennen 
und Beeinflussen kritischer Ent-
wicklungen in Systemen. Das 
Fachgebiet 10 setzt deshalb 
darauf, vom Vorbild der Natur 
ausgehende Leitkonzepte für 
die Gestaltung von lebenswich-
tigen sozio-ökologischen und 
sozio-technischen Systemen zu 
entwickeln. Eine wichtige Rolle 
spielt dabei das aus der Ökosys-
temtheorie entlehnte Konzept 

der Resilienz. Resiliente Systeme 
können auch bei starken äußeren 
Störereignissen und beim Ver-
sagen interner Strukturen ihre 
Systemdienstleistungen aufrecht 
erhalten. Die Erkenntnisse aus 
der Ringvorlesung bekräftigen die 
These, dass dafür nicht allein eine 
hohe Widerstandskraft ausreicht, 
sondern diese kombiniert werden 
muss mit ausgeprägter Anpas-
sungs- und Innovationsfähigkeit.

Selbst bei großzügiger 
Dimensionierung 

treten Situationen 
auf, in denen Verkehrs-

systeme versagen.

Für die milden Tem- 
peraturen in unseren 

 Breiten sorgt die ther- 
mohaline Zirkulation 

 im Nordostatlantik.  
Sie könnte durch den 

Klimawandel versiegen.

Eine agentenbasierte Mo-
dellierung von menschlichen 
Akteuren ist allerdings bisher auf 
das Studium von Einzelphäno-
menen festgelegt, insofern als zur 
Modellierung umfangreiche Be-
fragungen der jeweiligen Akteure 
notwendig sind. Inwieweit Verall-
gemeinerungen möglich sind, ist 
hier noch weitgehend offen.

Der Nutzen kleiner 
Schwankungen 

An die aus dem Radio ver-
trauten Störungen bei der Signal-
übertragung angelehnt, fasst der 
Begriff „Rauschen“ kleine und 
hochfrequente Schwankungen 
zusammen, die in ihrer Größe 
und Richtung breit gestreut sind. 
Strukturen und Muster verlieren 
durch sie an Schärfe. Auslöser 
dafür sind meist Variationen 
oder Wechselwirkungen von so 
geringer Größe, dass sie bei der 
Systembeschreibung nicht aufge-
löst werden. Es mag zunächst so 
erscheinen, als führe Rauschen zu 
weniger beherrschbaren Gesetz-
mäßigkeiten. Tatsächlich ist aber 
lange bekannt, dass Rauschen 
Systeme in vieler Hinsicht gut-
artiger macht, zum Beispiel weil 
es das Eintreten eines Gleichge-
wichts fördert. 

Weiterhin führt ein Rauschen 
dazu, dass selbst ein System in 
stabilem Zustand diesen immer 
wieder kurzzeitig verlässt. Klima-
forscher in Potsdam konnten zei-
gen, dass sich an der Geschwin-
digkeit, mit der ein System in den 
stabilen Zustand zurückkehrt, ab-
lesen lässt, ob eine kritische Ent-
wicklung im Gang ist. Ein lang-

sameres Zurückkehren spricht 
für einen Rückgang der Stabilität. 
So können zum Beispiel aus den 
natürlichen Schwankungen der 
Meeresströmungen Rückschlüsse 
gezogen werden auf ein mög-
liches klimawandelbedingtes 
Versiegen der thermohalinen Zir-
kulation im Nordostatlantik, die 
für die milden Temperaturen in 
unseren Breiten sorgt.

Tritt in einem System mit vie-
len dicht beieinander liegenden 
stabilen Zuständen zusätzlich 
Rauschen auf, bleiben nur wenige 
dieser Zustände stabil und das 
System ist einfacher zu verstehen. 
So entstehen auch die beiden 
typischen Kippzustände stehen-
der Gewässer, klar oder trüb. An 
der Universität Oldenburg wur-
de an Modellen demonstriert, 
dass durch Beeinflussen des 
Rauschens das Verlassen eines 
unerwünschten Zustands ange-
regt werden kann. Anwendungen 
dieser Erkenntnis sind durchaus 
denkbar, aber derzeit noch fern 
der Realisierung.

Instabilität lässt  
Raum für Gestaltung

Auf den ersten Blick erscheint 
es wünschenswert, sozio-öko-
logische oder sozio-technische 
Systeme möglichst stabil zu 
gestalten. Damit, so könnte man 
meinen, lässt sich bei Störereig-
nissen das Eintreten unerwünsch-
ter Veränderungen vermeiden. 
Tatsächlich kann es in diesen Sys-
temen stets sowohl unvorherge-
sehene externe Störereignisse, als 
auch ungewollte interne Entwick-
lungen geben, denen bei hoher 
Stabilität nicht durch kurzfristige 
Umstrukturierung begegnet wer-
den kann. Daher brauchen diese 
Systeme Nischen der Instabilität, 
aus denen heraus Anpassungen 
in Gang gesetzt werden können. 
Am Max-Planck-Institut für die 
Physik komplexer Systeme wurde 
gezeigt, dass sich solche Nischen 
selbst in hoch vernetzten Syste-
men erhalten lassen, wenn sie oft 
genug neu vernetzt werden. 

Dies spricht dafür, dass die 
interne und externe Vernetzung 
in Systemen nicht zu starr und 
homogen sein sollte. Bei der 
Energiewende rühren einige der 
Schwierigkeiten daher, dass das 
alte System mit dem Ziel der 
Effizienzsteigerung in seinen 
zentral organisierten Strukturen 
immer weiter verfestigt wurde. 
Beim Umbau ist daher darauf zu 
achten, dass nicht wieder starre 
Strukturen ausgebildet werden, 
sondern die Wandlungsfähigkeit 
erhalten bleibt. 
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Schüler und Studierende 
lernen im Tandem 

Hier setzt das Projekt BRÜ-
CKE an. Der vollständige Titel ist 

„Bildungsbiographische Brüche 
im Kindes- und Jugendalter: Dia-
gnose, Intervention und Präven-
tion“ und es ist im Fachbereich 
Erziehungs- und Bildungswissen-
schaften der Universität Bremen 
seit dem Jahr 2009 angesiedelt. 
Finanziert wird BRÜCKE durch die 
Senatorische Behörde für Bildung 
und Wissenschaft des Landes 
Bremen. 

Im Mittelpunkt steht die Idee, 
Studierende mit dem Berufsziel 
Schule als „Bildungsförderer“ an 
Bremer Schulen einzusetzen: 
Während eines Schuljahrs ar-
beitet dann ein Studierender 
gemeinsam mit einem Schüler im 
Tandem an den fachlichen und an 
den überfachlichen Kompetenz-
defiziten des Schülers. 

Auch die Lehramtsanwärter 
profitieren von der gemeinsamen 
Arbeit. Sie qualifizieren sich in 
universitären Zusatzangeboten, 
wozu etwa Workshops zum Trai-
ning sozialer oder emotionaler 
Kompetenzen zählen. Sie beglei-
ten und fördern einen Risikoschü-
ler und erhalten so einen tiefer 
gehenden Einblick in prekäre 
Lebenslagen und in Lernen und 
Lehren unter besonders schwie-
rigen Bedingungen. Schließlich 
können sie den verbindlichen 
empirischen Schwerpunkt ihrer 
Masterarbeit mit einer Fallana-
lyse über die Bildungsbiographie 
eines Schülers abdecken. 

Eine Bibliothek der  
prekären Bildungswege

Bei ihren Hospitationen im 
Unterricht knüpfen die Studieren-
den erste Kontakte zu den Schü-
lern. Sie lernen dort die Defizite, 
aber auch die Stärken der Risi-
koschüler kennen. Gemeinsam 
entscheiden dann Studierende, 
Schüler und Lehrer, welcher der 
Schüler die Bildungsförderung in 

Anspruch nimmt. Im persönlichen 
Gespräch legen die Tandempart-
ner Ziele und Umfang der För-
derung fest und legen dies auch 
schriftlich nieder.

In einer zweiten Phase, der 
Intervention, werden die teilneh-
menden Risikoschüler gezielt 
von den Studierenden minde-
stens vier Schulstunden in der 
Woche individuell gefördert. Das 
Angebot umfasst sowohl Einzel-
förderung als auch die Arbeit in 
Kleingruppen. So erhalten die 
Schüler nicht nur einfach Nach-
hilfe in Deutsch, Mathematik und 
Englisch, sondern erweitern auch 
ihre sozialen, emotionalen oder 
kommunikativen Kompetenzen, 
lernen Konflikte sinnvoll zu lösen 
oder Strategien für ein effizientes 
und nachhaltiges Lernen. Nach 
dem ersten Schulhalbjahr wird 
der Erfolg geprüft und die Maß-
nahmen, wenn nötig, entspre-
chend angepasst. 

Parallel  führen die Studie-
renden mit den Schülerinnen 
und Schülern Interviews durch, 
um die Ursachen, die zu den bil-
dungsbiographischen Brüchen im 
Kindes- und Jugendalter führten, 
zu ermitteln. So erhalten die an-
gehenden Pädagogen gleichzeitig 

Material zur Anfertigung ihrer 
Masterarbeit. Die Interviews wer-
den in einer anonymen Fallbibli-
othek am Fachbereich hinterlegt, 
aus der auch andere Erzieher und 
Forscher schöpfen können, um 
Risikofaktoren, die zu Brüchen in 
der Bildungsbiographie von Ju-
gendlichen führen, systematisch 
zu untersuchen und zu verstehen. 

Die Fallbibliothek ist für die 
Erziehungswissenschaftler der 
Uni Bremen ein Schatz. Sie ent-
hält derzeit rund 40 Fälle, in den 
nächsten zwei Jahren sollen wei-
tere 50 Fälle hinzu kommen. Nach 
fünf Jahren BRÜCKE-Projekt ist 
dann einiges Material zusammen 
gekommen, um in einer größeren 
Metaanalyse mögliche Präven-
tions- und Interventionsmaß-
nahmen gegen Schulversagen im 
Land Bremen zu entwickeln. 

BRÜCKE-Projekt im Lehramtsstudium    
          fördert Bremer Risikoschüler

Und auf einmal verstehst du
  Sebastian Wachs und Christian Palentien

Rechnerisch sind es ein bis zwei Schüler pro Schulklasse: Jeder sechste Schüler, mehr Jungen als 
Mädchen, verlässt die Schule ohne einen Abschluss. Das Projekt BRÜCKE im Lehramtsstudium 
der Universität Bremen fördert seit drei Jahren Risikoschüler und schafft damit auch ein Stück 
mehr Bildungsgerechtigkeit.

Die PISA-Studie war für viele 
im deutschen Bildungswesen 
ein Schock. Spätestens seit den 
internationalen Schulleistungs-
vergleichen war in aller Welt 
bekannt, dass das deutsche 
Bildungssystem gravierende 
Schwachstellen aufweist. Der 
wohl erschütternste Befund war, 
dass Kinder und Jugendliche 
aus sozial schwachen und bil-
dungsfernen Milieus erheblich 
schlechtere Bildungschancen ha-
ben. Die Anzahl der Risikoschüler 
ist in Deutschland erschreckend 
groß. Wie der Bildungsmonitor 
2011 mitteilt, verließen 53.058 
Jugendliche allein im Schuljahr 
2010/11 die Schule ohne Abschluss. 
Das sind fast sechs Prozent eines 
Jahrgangs. 

Es sind nicht nur die fach-
lichen Mängel: Große Defizite 
liegen häufig auch in den sozi-
alen, emotionalen und kommu-
nikativen Kompetenzen. Kinder 
aus sozial schwachen und bil-
dungsfernen Milieus bekommen 
in Familie und Umfeld solche Fä-
higkeiten oft gar nicht vermittelt. 
Stattdessen starten die Kinder 
von vornherein benachteiligt 
in die Bildungskarriere. Und die 
Schule in ihrer derzeitigen Form 
vermag das nicht zu kompensie-
ren. 

Bezogen auf Bremen ist dieser 
Zusammenhang alarmierend: 
Hier ist jeder dritte Schüler von 
Armut, von elterlicher Arbeitslo-
sigkeit oder von Bildungsferne 
der Familie betroffen. Bei jedem 
zehnten Schüler treffen gar alle 
drei Risikolagen zusammen, wie 
die Bildungssenatorin 2012 mit-
teilt. 

Vor dem Hintergrund dieser 
Befunde sind Förderprogramme, 
die sowohl schulische als auch 
außerschulische Lebensbereiche 
berücksichtigen, dringend not-
wendig. Denn wird den betrof-
fenen Schülern nicht geholfen, 
wenn also sowohl Familie, Schule 
und Jugendhilfe versagen, kön-
nen in der Kindheitsphase Brüche 
in der Bildungsbiographie entste-
hen, die sich in der Jugendend-
phase manifestieren und im Er-
wachsenenalter nur noch schwer 
zu kurieren sind. Schulverweise, 
häufiges Schulwechseln, Klas-
senwiederholungen, schlechte 
Zensuren sind Beispiele für solche 
Brüche. 

Melinda Kern (rechts) 
vom BRÜCKE-

Projekt trainiert auf 
spielerisch-kreative 
Art die Feinmotorik 

der Schülerinnen.

BRÜCKE ist mehr 
als nur Nachhilfe  
in einzelnen 
Fächern. Lilija 
Schichragimov 
(rechts) simuliert 
mit Schülern ein 
Bewerbungs-
training.
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Sebastian Wachs 
ist seit 2009 Wissenschaftlicher Mitarbeiter und Lektor im Arbeitsbereich „Bildung und Sozialisation“.  
Er studierte Erziehungswissenschaft an der Universität Bremen. Seit 2011 ist er Doktorand am Fachbereich 12 
und untersucht Risiko- und Schutzfaktoren von Cyber-Aggressionen unter Schülern.

Christian Palentien 
ist seit 2005 Professor des Lehrstuhls „Bildung und Sozialisation“ am Fachbereich 12 der Universität Bremen.  
Nach dem Studium der Erziehungswissenschaft in Bielefeld promovierte er 1995 und schloss 2003 seine  
Habilitation in Erziehungswissenschaften ab. Er war an der Bielefelder Fakultät für Pädagogik Sprecher des 
Zentrums für Kindheits- und Jugendforschung. An der Universität Bremen ist er unter anderem mit dem  
Aufbau eines Instituts für Bildungsforschung befasst.

Diese Kooperation bietet 
dann schon während des Studi-
ums die Möglichkeit, Erfahrungen 
mit interprofessioneller Zusam-
menarbeit zu sammeln und somit 
Qualifikationen für die Schule 
der Zukunft zu sammeln. In Zu-
kunft wird die interprofessionelle 
Zusammenarbeit wichtiger Be-
standteil des Lehrerberufs, denn 
neben der klassischen Vermitt-
lung von Wissen werden immer 
mehr erzieherische Aufgaben an 
die Institution Schule herange-
tragen. Ein Trend, der mit dem 
zunehmenden Ausbau der Ganz-
tagsschule weiter an Bedeutung 
gewinnen wird. 

Das schnelle Wachstum des 
Projektes in den letzten drei Jah-
ren spiegelt den großen Bedarf 
an individueller Bildungsförde-
rung in den Schulen wider. Im 
Schuljahr 2009/10 haben acht 
Studierende und eine Schule teil-
genommen, im Schuljahr darauf 

nahmen bereits 20 Studierende 
in acht Schulen teil. Für das 
Schuljahr 2012/13 sollen gar 40 
Bildungsförderer an 15 Schulen 
für mehr Bildungsgerechtigkeit 
sorgen – erstmals können auch 
Schulen aus Bremerhaven im 
nächsten Schuljahr teilnehmen.

Das packt nicht mal 
mancher Erwachsene

Eine Mehrheit der Schüle-
rinnen und Schüler profitiert 
vom BRÜCKE-Projekt. Das zeigt 
die jährliche Evaluation, in der 
die Tandempartner und auch die 
Lehrer zum Erfolg des Projektes 
befragt werden. Einerseits ist die 
fachliche Kompetenz der Schüler 
gewachsen – für den Bildungs-
weg zunächst der greifbarste 
Erfolg – andererseits verzeichnen 
die ersten Ergebnisse auch einen 
Zuwachs an sozialen und emo-
tionalen Kompetenzen bei den 
Tandemschülern.

Beide Tandempartner, Schü-
ler und Studierende, lernten die 
Zusammenarbeit wertschätzen 
und bezeichnen sie als außeror-
dentlich gewinnbringend, pro-
duktiv und vertrauensvoll. Ganz 
besonders schätzten die Schüler 
das Gefühl, ernst genommen zu 
werden und die Fähigkeit ihrer 
Tandempartner zuzuhören. 

Die Studierenden sind vom 
Konzept der Bildungsförderung 
in Ergänzung ihrer Lehreraus-
bildung überzeugt. „Man kann 
hier viel darüber lernen, welche 
Probleme bei Schülern auftreten 
können und wie man sie löst 
oder zumindest lernt man damit 
umzugehen. Und das ist enorm 
wichtig“ meint Paul, Student 
im 4. Mastersemester. Und Lena, 
Studentin im 3. Mastersemester, 
ergänzt: „Man hat das Gefühl, 
Sinnvolles zu tun und lernt, auch 
mit als ‚schwierig‘ bezeichneten 
Schülern umzugehen ...“. 

Zudem stieg bei den Studie-
renden durch die intensive Beglei-
tung eines Schülers die Empathie 
für prekäre Lebenslagen und 
die Sensibilität im Umgang mit 
diesen: „Und auf einmal versteht 
du wirklich, dass bei manchen 
nicht der Grips fehlt sondern 
einfach die Unterstützung der 
Eltern“ (Kathleen, Studentin im 4. 
Mastersemester). Lisa, 4. Master-
semester, vergleicht: „irgendwie 
schon unfair, wenn man bedenkt, 
wie gut man es selbst hatte 
und mit welchen Problemen 
so manch ein Jugendlicher sich 
herumschlagen muss. Ich glaube, 
dass würde manch ein Erwachse-
ner nicht mal packen“. 

Die vom Projekt provozierte 
Verbindung von Theorie und 
Praxis birgt weiteres Potenzial. 
Eine vertiefende Analyse einer 
authentischen Schülerbiographie 
motiviert die Studierenden, sich 
intensiver mit den Ursachen von 
Misserfolg in der Bildung ausein-
anderzusetzen. Anna (Studentin 
im 4. Mastersemester): „Man hat 
dann diesen Schüler vor sich und 
fragt sich, woran hat es bei ihm 
gelegen und auf einmal ist das 
doch alles nicht nur Theorie. Und 
dann fängt man an, in Fachlite-
ratur nach den Hintergründen 
und Erklärungen für gewisse Pro-
bleme zu suchen und auf einmal 
wird die Theorie zur Praxis.“

Erzieherische Aufgaben 
nehmen an Schulen zu

Im Vergleich zum Vorjahr ver-
besserten sich die Schüler durch 
die individuellen Übungsein-
heiten in einzelnen Fächern um 
eine ganze Schulnote. So sehen 
auch die Schulen das Projekt als 
Erfolg an. Ohne Individualförde-
rung hätten einzelne Schüler aus 
Sicht der Lehrer Ihren Abschluss 
nicht erreichen können. Da sich 
die individuelle Förderung wäh-
rend des Regelunterrichts immer 
als schwierig gestalte, stelle das 
Projekt hier ein gewinnbrin-
gendes Zusatzangebot dar.

Künftig wollen die Lehramts-
anwärter der Universität Bremen 
mit dem Fachbereich Soziale 
Arbeit der Hochschule für ange-
wandte Wissenschaften im Team 
einen Schüler betreuen und un-
terschiedliche Problembereiche 
ganzheitlich abdecken. Erstere 
konzentrieren sich dann auf fach-
liche Defizite, die Studierenden 
der Sozialen Arbeit fokussieren 
die sozialen und psychologischen 
Probleme. 

Weitere Informationen.  
      http://www.fb12.uni-bremen.de/                       
de/bildung-und-sozialisation.html

In einzelnen Fächern 
verbesserten sich  

die Schüler um eine  
ganze Schulnote.  

Victoria Langer  
(mitte) mit Schülern 

bei der Leseförderung.

Setzen sich für mehr 
Bildungsgerechtig-
keit ein: Studierende 
vom BRÜCKE-Team.
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Living cum laude

Leben, Studieren & Arbeiten in Bremen.  
THE FIZZ eröffnet im WS 2012/13 ein neues Studentenwohnhaus. 
Reservieren Sie jetzt Ihr Einzel- oder Doppelapartment!

In zentraler Lage bietet THE FIZZ Bremen hoch- 
wertige und vollst�ndig ausgestattete Apartments. 
Working Lounges und sinnvolle Serviceangebote 
machen Ihnen den Alltag angenehm und erlauben  

es, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren. 
Weitere Informationen und Reservierung unter: 

www.the-f izz.com

contact@the-fizz.com

sion der Interkulturellen Kom-
petenz abbildet. Die Frage zur 
Messbarkeit muss entsprechend 
wie folgt beantwortet werden: 
Interkulturelle Kompetenz ist 
umfassend derzeit nicht messbar. 

Kulturwissen verän-
dert die Weltsicht

Der Erwerb interkultureller 
Kompetenz ist fachübergrei-
fendes schulisches Leitziel. Im 
Fremdsprachenunterricht leistet 
interkulturelles Lernen dazu 
seinen Beitrag. Eingeschränk-
te Sprachkenntnisse und die 
besondere Ausrichtung auf die 
Zielsprachengemeinschaft sind 
spezifische Bedingungen des 
Fremdsprachenunterrichts und 
machen ihn zu einem Sonderfall 
im schulischen Fächerkanon.

Übersetzen alleine 
reicht nicht: Auf den 
Kanaren heißen patatas 
fritas (Bratkartoffeln) 
auch „papas fritas“. Das 
Wörterbuch hilft: papa 
= Papst; fritar = braten. 
Daraus entstehen dann 
die „Päpsten Briet“. 
Wenn man weiß, dass 
gallina neben Huhn, 
auch Feigling bedeutet, 
kann man erahnen, das 
sich hinter der Brust des 
feigen Brotes eine im 
Ofen zubereitete Hühn-
chenbrust verbirgt.

      Interkulturelle Kompetenz  
als Lernziel im Fremdsprachenunterricht

Die Brust des feigen Brotes
  Andreas Grünewald

Weil sie nicht messbar ist, scheint die interkulturelle Kompetenz im Fremdsprachenunterricht 
an Bedeutung zu verlieren. Am Institut für Fremdsprachendidaktik und Förderung der Mehr-
sprachigkeit der Universität Bremen entstehen neue Konzepte, interkulturelle Kompetenz  
besser in den Unterricht einzubeziehen und die Fortschritte messbar zu machen. 

Wie sieht der aktuelle Fremd-
sprachenunterricht an Schulen 
in Bezug auf Fragen des inter-
kulturellen Lernens aus? Es ist 
nicht leicht, hierüber gesicherte 
Erkenntnisse zu erlangen. Zu breit 
ist das Feld möglicher Untersu-
chungen, vor allem aber sind die 
Prozesse so komplex und so sehr 
im kognitiv-affektiven Bereich 
der Lerner verortet, dass sie um-
fassend und objektiv kaum bis 
gar nicht zu erfassen sind. Wie 
aber kann man Schülerinnen 
und Schüler der Sekundarstufe I 
dazu anregen, über ihre eigene 
kulturelle Identität nachzuden-
ken, ihre Annahmen über andere 
kulturelle Praxen zu überprüfen 
und schließlich interkulturell 
kompetent zu handeln?

Outputorientierung im 
deutschen Schulsystem

Ausgelöst durch OECD-Stu-
dien wie PISA, befindet sich das 
Schulsystem in einem rasanten 
Reformprozess, in dem nicht 
mehr Inhalte, sondern Ergebnisse 
im Vordergrund stehen. Ein ent-
scheidender Schritt dorthin war 
der Gemeinsame Europäische 
Referenzrahmen für Sprachen, in 
dem fremdsprachliche Kompe-
tenzniveaus definiert und damit 
messbar wurden. Die Bildungs-
politik setzt die Ziele, welche 
Kompetenzniveaus in welchen 
Jahrgangsstufen erreicht sollen. 
In der Folge orientieren sich die 
Unterrichtsinhalte nach den da-
rauf abgestimmten Testinhalten. 
Lehrinhalte, die sich nur schwer 
prüfen lassen und bei denen 
die Evaluation entsprechend 
unausgereift sind, verlieren im 
Unterrichtsstoff an Bedeutung. 

Das Prado steht in Madrid, der 
Eiffelturm in Paris. Während sich 
kulturspezifisches Wissen leicht 
überprüfen lässt, lassen sich für 
interkulturelle Kompetenz nur 
schwer messbare Teilkompe-
tenzen definieren. Fertigkeiten 
wie Einfühlen in andere Kulturen, 
Toleranz gegenüber Mehrdeutig-
keiten und Missverständnissen 
lassen sich schwer skalieren und 
auf das erreichte Niveau abprü-
fen. Zwar stellt die pädagogische 
Psychologie vielfältige und gut 
entwickelte Messinstrumente 
bereit, doch fehlt es noch immer 
an fachdidaktisch und psycholo-
gisch fundierten Modellierungen, 
welche eine mögliche Progres-

Das Prado steht 
in Madrid, der 

Eiffelturm in Paris. 
Kulturspezifisches 
Wissen ist prüfbar, 

interkulturelle 
Kompetenz der-
zeit noch nicht.
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Andreas Grünewald 
studierte Französisch, Spanisch und Erziehungswissenschaften in Köln, Hamburg und Reims. Nach fünfjäh-
riger Berufserfahrung im Bremer Schuldienst wechselte er als wissenschaftlicher Mitarbeiter an die Univer-
sität Bremen, wo er 2006 promovierte. Anschließend war er Professor für die Didaktik der romanischen Spra-
chen an der Universität Hamburg, bevor er im September 2010 den Ruf auf gleichnamige Professur in Bremen 
annahm.  Seine Forschungsschwerpunkte sind Digitale Medien, Filmrezeption, Interkulturelles Lernen und 
Konzeption von Lehr-/Lernmaterialien.

Braunschweig oder 
Barcelona – welche 
Indizien sprechen für 
den Ort der Aufnah-
me? In Deutschland 
zeigt ein rotes A 
die Apotheke an. 
International, wie 
hier in Barcelona, 
wird das grüne 
Kreuz verwendet.

die für den Ort der Aufnahme 
sprechen: Schneetreiben, Klei-
dung, Palme, Straßenbild, das 
grüne Kreuz für Apotheke. Die 
Reflexion der eigenen Sichtwei-
se und Vorannahmen ist das 
eigentliche Ziel dieser Aufgabe. 

Unter Sprachmittlung ver-
steht man die Übertragung von 
Kommunikationsinhalten und 

-funktionen aus einer Sprache in 
die andere. Dies ist mehr als die 
reine „Übersetzung“.  Ein Sprach-

mittler nutzt zusätzlich seine in-
terkulturelle Kompetenz und sein 
sozio-kulturelles Orientierungs-
wissen, da häufig auch verschie-
dene Konzepte, Verhaltenswei-
sen und Erwartungshaltungen 
vermittelt werden müssen.

Zu Gast in  
Deutschland: Was 
ist Jägerschnitzel, 
Currywurst, KiBa, 
Radler, Bionade? 

Spachmittlung geht 
über das lexikalische 

Übersetzen hinaus.

Trotzdem bleibt Vermittlung 
Interkultureller Kompetenz im 
Fremdsprachenunterricht wichtig. 
Schülerinnen und Schülern sollen 
Einblicke in die Besonderheiten 
fremder Kulturräume erhalten, 
auch wenn es – abhängig von 
Alter und Lernstand – nicht 
ohne Reduktionen und Sim-
plifizierungen möglich ist. Sie 
lernen, dass eine schematische 
Gegenüberstellung des „Eige-
nen“ und des „Fremden“ den 
komplexen Phänomenen von 
Kulturmischung nicht gerecht 
wird. Und sie lernen, kulturelle 
Praxen differenzierend zu be-
trachten, die unscharfen Gren-
zen kultureller Verortungen zu 

Kulturell geprägte 
Gesten (hier aus dem 

Lehrbuch eñe) können 
mitunter in verschie-
denen Kulturräumen 

unterschiedlich ver-
wendet werden. 

erkennen und das Wissen um 
sie in die jeweilige individu-
elle Weltsicht zu integrieren. 

Ein besonderes Problem 
im Fremdsprachenunterricht 
sind die noch eingeschränkten 
Sprachkenntnisse. Bei komplexen 
interkulturellen Lernzielen wird 
dies besonders offensichtlich. Ins-
besondere die Reflexion über kul-
turelle Diversität oder die eigene 
kulturelle Identität scheitern 
häufig daran, dass in der Praxis 
der Großteil der Schülerinnen 
und Schüler in der Sekundarstufe 
I nicht über die nötigen fremd-
sprachlichen Fähigkeiten verfügt. 

Kulturverständnis 
kann man lernen

Dennoch können Lern-
aufgaben das Verständnis für 
andere Kulturen fördern, wenn 
sie etwa mit kritischen Situa-
tionen, sogenannten Critical 
Incidents, arbeiten, mit Bildern 
die Wahrnehmung schulen oder 
wenn sie Sprachmittlung als 
interkulturelle Herausforderung 
einbinden. So können kulturelle 
Missverständnisse einen Anlass 
dafür bieten, über kulturell kri-
tische Situationen zu reflektie-
ren. Ein Beispiel wäre die Frage, 
wer nach einem gemeinsamen 
Kneipenbesuch mit mehreren 
Personen die Rechnung bezahlt.

Für die Wahrnehmungsschu-
lung werden Bilder verwendet, 
die eine Zuordnung erst auf den 
zweiten Blick zulassen, wie das 
Beispiel vom Schneetreiben in 
Barcelona zeigt (Bild rechts). Die 
Schüler diskutieren die Indizien, 

Weitere Informationen. 
www.didrom.uni-bremen.de 
www.inform.uni-bremen.de
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Winfried Pauleit 
ist Professor an der Universität Bremen und wissenschaftlicher Leiter des Internationalen Bremer Sympo-
sium zum Film. Publikationen wie Filmstandbilder (2004), Das ABC des Kinos (2009) (www.abc-des-kinos.
de) oder Reading Film Stills geben seine Arbeitsschwerpunkte Film- und Medienwissenschaft, Filmvermitt-
lung und Medienpädagogik wieder. Er ist außerdem Herausgeber der Bremer Schriften zur Filmvermittlung, 
Mitherausgeber des Internetmagazins Nach dem Film, (www.nachdemfilm.de), sowie Mitherausgeber der 
Schriftenreihe/e-book-Reihe des Internationalen Bremer Symposium zum Film.

Dominique Païni, 
ehem. Leiter der 
Cinemathèque 
française

Francesco Casetti 
von der Yale 
University

Malte Hagener
von der Univer-
sität Marburg

Stefanie Schulte 
Strathaus von  
Arsenals – Institut  
für Film und  
Videokunst Berlin

Winfried Pauleit  
von der  
Universität Bremen 
im Gespräch.  

Im Zuge der Mediatisierung 
von Kultur und Gesellschaft 
wächst den Kino-Institutionen 
eine besondere Verantwortung 
für die Bildung zu; denn sie gel-
ten traditionell als Experten für 
Film und als Vermittler audio-vi-
sueller Kultur. Gerade die Filmbil-
dung wurde in den letzten Jahren 
als neues Aufgabenfeld von den 
Kinos erkannt und zum festen Be-
standteil ihrer Arbeit aufgewertet. 

Museum und Kino  
können sich ergänzen

Wissenschaftler, Leiter von 
Kinematheken und Filmkünstler 
waren vom 19. bis 22. Januar 2012 
in Bremen zu Gast, um gemein-
sam mit der Bremer interessier-
ten Öffentlichkeit die Frage „Was 
ist Kino?“ zu diskutieren: Malte 
Hagener, Professor an der Uni-
versität Marburg, Prof. Francesco 
Casetti von der Yale University, 
Alexander Horwath, Direktor des 
Österreichischen Filmmuseums, 
Dominique Païni, der ehem. Lei-
ter der Cinemathèque française, 
Stefanie Schulte Strathaus, Ko-
Leiterin des Arsenals – Institut für 
Film und Videokunst Berlin, Wulf 
Herzogenrath, langjähriger Leiter 
der Kunsthalle Bremen, Cornelia 
Klauß, medienpolitische Spre-
cherin der kommunalen Kinos in 
Deutschland und der britische 
Filmkünstler John Smith von 
der University of East London.

Neben wissenschaftlichen 
Vorträgen, Filmvorführungen 
und Diskussionen konnte ein Ort-
wechsel zwischen Kino und Mu-
seum während des Symposiums 
selbst erprobt werden: Eine Aus-
stellungseröffnung mit Filmin-
stallationen von John Smith 
fand als Teil des Symposiums im 
Museum Weserburg statt. Ande-
re Filme von John Smith waren 
anschließend im Kino zu sehen. 

Eine Besonderheit dieser 
Ausstellung besteht darin, dass 
wir sowohl John Smith als auch 
das Museum Weserburg dafür 
gewinnen konnten, die Ausstel-
lung in einem Projektseminar der 
Universität zu erarbeiten. Stu-
dierende des Masterprogramms 

„Kunst- und Kulturvermittlung“ 
haben die Ausstellung in Koope-
ration mit John Smith und dem 
Kurator der Weserburg, Ingo 
Clauss, konzipiert und realisiert. 

Im kommenden Januar 2013 
wird die soziale Dimension des 
Kinos mit folgenden Fragen 
im Zentrum des Symposiums 
stehen: Wie kann ein Kino im 
Medienzeitalter als sozialer Ort 
aussehen? Wie kann Filmkul-
tur im Sinne der Partizipation 

der Zuschauer an vielfältigen 
Orten in Städten und länd-
lichen Gegenden stattfinden?

17. Internationales Bremer Symposium zum Film
     Was ist Kino?  
Auswählen, Aufführen, Erfahren

  Winfried Pauleit

Was ist Kino? hatte der Filmkritiker André Bazin einst gefragt. Diese Frage zielt sowohl auf Theorie  
und Geschichte des Films als auch auf das Kino als Institution und Ort. Das 17. Internationale Bremer 
Symposium zum Film versucht heute, dem zeitgenössischen Selbstverständnis des Kinos nachzuspüren. 

Das Kino als Ort blickt zurück 
auf eine Geschichte des kultu-
rellen Wandels. Bereits in den 
1910er Jahren gibt es erste kom-
munale Kinos, wie in Bremen das 
Metropol-Theater mit 839 Plätzen. 
In den „goldenen“ 20er Jahren 
werden große Kinopaläste er-
baut, für eine Filmkultur, die zum 
kulturellen Leitmedium avan-
ciert. Schon in den 1930er Jahren 
gründen Zuschauer und Film-
liebhaber die ersten Filmarchive, 
die Kinematheken, die sich dem 
kulturellen Filmerbe annehmen. 

Später, in den 1970er Jahren, 
wandert die Filmgeschichte auch 
ins Fernsehen. Dennoch werden 
erneut kommunale Kinos gegrün-
det. Unter dem Slogan „Andere 
Filme anders zeigen“, der sich 
gegen den etablierten Filmmarkt 

wendet, entsteht ein Forum für 
politische Filme, Autorenfilme, 
Filme von Regisseurinnen und für 
Kinematografien aus aller Welt. 

Kommunales Kino muss 
sich neu definieren

Seit den 1990er Jahren befin-
den sich Kinos immer häufiger 
in Konkurrenz zu Institutionen 
der bildenden Kunst. Dank 
digitaler Projektion und Daten-
speicherung ist es nun leichter 
möglich, Filme auch in Galerien 
und Museen zu präsentieren. 
Internet, mobile Medien und 
daran anknüpfende soziale 
Netzwerke machen den Kinos 
ebenfalls das Publikum streitig. 

Mit der derzeitigen Umstel-
lung auf digitale Kinoprojektion 
verändern sich weitere Rahmen-

bedingungen für das Kino. In 
dieser Umbruchsituation stellt 
sich besonders für Kinematheken 
und kommunale Kinos die Fra-
ge ihrer Legitimation neu, vor 
allem, wenn sie durch öffent-
liche Gelder gefördert werden. 

Auf diese Herausforderungen 
reagieren die Kinos mit einem 
veränderten Selbstverständnis: 
Der klassischen Vermittlungs-
arbeit von Filmgeschichte, der 
Herstellung von Öffentlichkeit 
für Filme abseits des Main-
streams und der Initiierung von 
Diskursen wird nun der schöp-
ferische Akt der persönlichen 
Filmauswahl von Kuratoren an 
die Seite gestellt. Weiter wird 
der Kultur- und Bildungsauf-
trag des Kinos neu bewertet. 

Zuhörer bei der 
Eröffnung des 

Symposiums

Podiumsdiskussion 
mit  Stefanie Schulte 

Strathaus, Wulf  
Herzogenrath,  

John Smith und 
Ingo Clauss

CITY 46
Das „Internationale Bremer Symposium zum Film“ wird bereits seit 17 Jahren vom Fachbereich 

09 der Universität gemeinsam mit dem kommunalen Kino City 46 (früher Kino 46) durchgeführt. 
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Film und die kulturelle Praxis des Kinos verbinden 
sich. Die wissenschaftlichen Publikationen des Symposiums erscheinen in einem englischspra-
chigen, international rezensierten E-Book. Im Rahmen des Symposiums wird zudem jedes Jahr der 
Bremer Filmpreis an Filmschaffende für ihre Verdienste um den europäischen Film verliehen.

Alexander Horwath 
im Gespräch mit 
Dominique Païni
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Was fährt leise  
und stinkt nicht?

Kleinstädte und der ländliche 
Raum bieten kaum Alternativen 
zum eigenen Auto. Entsprechend 
ist das Auto hier als essentielles 
Transport- und Fortbewegungs-
mittel angesehen. Haushalte 
ohne Auto sind auf dem Land 
selten, viele haben sogar meh-
rere Autos. Der ÖPNV ist nur 
dort wirklich von Bedeutung, 
wo er eine echte Alternative 
zum Auto bietet. Und das ist 
in der Stadt. Darüber hinaus 
hat im Stadtgebiet das Fahrrad 
einen großen Stellenwert. 

Nur selten machen die 
Befragten Fahrten von über 
100 Kilometern mit dem Auto. 

Die InnoWi GmbH ist im Auftrag der 
Hochschulen und Forschungsinstitutionen 
im Land Bremen und in Nord-West-Nieder-
sachsen zuständig für die wissenschaftlichen 
Erfindungen. 

Wir beraten und unterstützen die Wissen-
schaftler/-innen und Mitarbeiter/-innen in 
allen patent- und vermarktungsrelevanten 
Fragen von der Idee bis zur Markteinführung.

Beratung 
Informationsveranstaltungen, Seminare z.B. zu Schutzrechten,
Kreativ- und Rechercheworkshops    

Vermarktung
Innovationskommunikation, Vermittlung von Lizenzpartnern,  
Vertragsverhandlungen und -management 

Schutzrechtsanmeldung
Ideenanalyse und Erfindungsbewertung, Patent- und 
Marktrecherche, Patentmanagement

Schwerpunkte
Maschinenbau, Verfahrenstechnik, Logistik, Materialwissen-
schaften, Design, Informationstechnologien, Messtechnik, 
Elektrotechnik, Chemie, Biotechnologie

Von der Idee 
bis zur Markteinführung ...

Kontakt:
InnoWi GmbH
Fahrenheitstraße 1
28359 Bremen
0421- 96 00 70 
info@innowi.de

www.innowi.de

Leistungsportfolio der InnoWi 
im Bereich Erfindungen und Patente

Chancen der Elektromobilität in Stadt und Region
Der Zweitwagen fährt auf Batterie

  Dirk Fornahl und Noreen Werner

Die Bundesregierung hat sich zum Ziel gesetzt, Deutschland als Leitmarkt und Leitanbieter für Elektromobi-
lität zu etablieren und zum Jahr 2020 eine Million Elektro- und Hybridfahrzeuge auf die Straßen zu bringen. 
Das CRIE Centre for Regional and Innovation Economics der Universität Bremen hat in der Modellregion Bre-
men/Oldenburg untersucht, wie die Wertschöpfung und die Nachfrage von E-Mobilität aussehen könnten.

Die Region um Bremen und 
Oldenburg ist eine von acht 
Modellregionen, in denen von 
2009 bis 2011 die Möglichkeiten 
der Elektromobilität erforscht 
werden sollten. Koordiniert durch 
das Fraunhofer-Institut für Ferti-
gungstechnik und Angewandte 
Materialforschung – IFAM und 
das Deutsche Forschungszen-
trum für Künstliche Intelligenz 
(DFKI) forschten hierzu dreizehn 

Partner. Ziel war es, E-Fahrzeuge 
erlebbar zu machen und belast-
bare Pläne zu ihrer Einbindung 
in Konzepte der „Urbanen Mo-
bilität“ und des öffentlichen 
Nahverkehrs zu entwickeln. 

Am CRIE Centre for Regional 
and Innovation Economics der 
Universität Bremen wollte man 
die Chancen für und die Anforde-
rungen an die Elektromobilität 
in der Region identifizieren. Von 
Mai bis Juni 2011 gaben über 
700 Personen aus der Region 
in einer Online-Befragung Ein-

blicke in Mobilitätsmuster, in 
ihre spezifischen Einstellungen 
sowie ihre potentiellen Kaufab-
sichten für ein Elektrofahrzeug. 

Häufig wird eine bestimmte 
Zielgruppe für die Nutzung von 
E-Mobilität vorausgesetzt: junge, 
wohlsituierte und technikaffi-
ne Städter mit ökologischem 
Bewusstsein. Aber ist dieses 
Stereotyp einer Zielgruppe auch 
für Bremen gerechtfertigt? Und 
selbst wenn ja, ist sie die einzige 
Zielruppe? Wo genau sollen die 
E-Autos unterwegs sein – in der 
Stadt oder auch auf dem Land? 

E-Autos könnten 
als Zweitwagen 

auf dem Land 
zur echten Alter-

native werden.

Probefahrt im 
Elektromobil 
auf der Fach-
tagung Elektro-
mobilität in 
Bremen
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Noreen Werner 
ist seit 2011 wissenschaftliche Mitarbeiterin am CRIE und promoviert zum Thema Elektromobilität aus einer 
nachfrageseitigen Perspektive. Zuvor studierte sie Geographie an der FSU Jena sowie Stadt- und Regionalent-
wicklung an der Universität Bremen. Ihr Arbeitsschwerpunkt liegt in der regionalwirtschaftlichen, infrastruk-
turellen und gesellschaftlichen Forschung.

Dirk Fornahl 
studierte Wirtschaftswissenschaften in Hannover, promovierte 2005 in Jena und habilitierte 2010 für das 
Fachgebiet Volkswirtschaftslehre in Bremen. Er ist Gründer und Leiter des CRIE Centre for Regional and Inno-
vation Economics an der Universität Bremen. Schwerpunkte: Cluster-, Innovations- und Regionalforschung im 
Bereich Windenergie und Elektromobilität.

Weitere Informationen.  
     www.crie.uni-bremen.de

CR E

Die Städte bieten sich als 
Räume für Kollektivlösungen zur 
Nutzung von E-Mobilität an. So 
sehen Städter – und endlich auch 
der wohlsituierte und technikaffi-
ne Städter mit ökologischem Be-
wusstsein – E-Mobilität vorrangig 
im Rahmen von Car-Sharing. Das 
städtische Car-Sharing-Angebot 
kann um E-Autos ergänzt und 
eine öffentliche Ladeinfrastruktur 
errichtet werden. Gleichzeitig 
kann der ÖPNV und das Rad-
wegenetz ausgebaut werden. 

Als Zielgruppe 
für E-Mobilität sind 
somit diejenigen zu 
nennen, die schon 
heute verstärkt den 
Pkw nutzen: Ältere 
sowie Bewohner der 
Vorstadt und des 
ländlichen Raumes. 
Für die Verbreitung 
von E-Mobilität sind 
damit in der Region 
rund um Bremen 
und Oldenburg 
günstige Vorausset-
zungen vorhanden.

Ob sich speziell für gewerb-
liche Flotten im ländlichen Raum 
der Umstieg auf Elektromobilität 
lohnt, untersucht das CRIE nun 
für das Bundesministerium für 
Verkehr, Bau und Stadtentwick-
lung im Landkreis Oldenburg.

Beginnen Sie jeden Morgen ohne Druck –
wir übernehmen ihn für Sie.

www.girzig.de

Druckerei
Girzig+Gottschalk GmbH

Telefon  0421/43543-0
Telefax  0421/43543-29
Mail  info@girzig.deK
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NHannoversche Straße 64
28309 Bremen

Mail  dtp@girzig.de
Telefax  0421/43543-28

Trotzdem ist Reichweite ein 
wichtiger Faktor. Zusätzliche 
alternative Verkehrsmittel für 
gelegentliche Langstrecken-
fahrten scheinen notwendig, um 
E-Mobilität attraktiv zu machen. 
Die Studie zeigt aber auch, dass 
Vorstellungen und Realität über 
Elektromobilität auseinander-
gehen. Eine intensive Informa-
tionspolitik ist hier von Nöten. 

Den größten ökologischen 
Nutzen von E-Autos sehen die 
Befragten in der Geräuscharmut 
und in der geringen Luftver-
schmutzung. Als „urbaner Lärm-
minderer“ kann das Elektoauto 
bei den lärmgeplagten Städtern 
punkten. In ländlichen Regionen 
ist die Sensitivität für Luftver-
schmutzung höher. Hier könnte E-
Mobilität als „clean choice“ gegen 
die konventionellen Pkw antreten. 
Zwar steht das E-Auto nicht als 

Erstwagen an oberster Stelle, 
die Eignung als Zweitwagen 
wird jedoch von den Befragten 
deutlich positiver bewertet. 

Der Kunde sitzt 
auf dem Land

Generell ausschlaggebend 
bei der Entscheidung für einen 
Pkw-Kauf – ob konventionell 
oder elektromobil – sind geringe 
Anschaffungs- und Betriebsko-
sten. Und obwohl die Befragung 
zeigte, dass längere Strecken 
selten gefahren werden, steht 
der Wunsch nach hoher Reich-
weite an dritter Stelle bei der 
Kaufentscheidung. Pedelecs, die 
Fahrräder mit elektrischer Un-
terstützung, sind insbesondere 
für die Gruppe „50plus“ interes-
sant, für Städter (59%) ebenso 
wie für Landbewohner (75%). 

Die Studie zeigt eine große 
Akzeptanz von E-Mobilität vor 
allem im ländlichen Raum. Ins-
besondere berufstätige Paare 
ohne Kinder zeigen sich auf dem 
Land als potentiell langfristige 
Topnutzergruppe. 94 Prozent 
können sich einen elektrobetrie-
benen Zweitwagen vorstellen. 
Der ländliche Raum kann als 
Ort für Individuallösungen an-
gesehen werden: Hier kann die 
Batterieladung meist problemlos 
zu Hause erfolgen, sogar durch 
private Photovoltaik-Anlagen 
oder kommunale Windparks. 

Die Fachtagung 
im Parkhotel 
Bremen stellt 
verschiedene 
Modelle und 
Fahrzeugtypen 
zum Ausprobie-
ren rund um das 
Hotel bereit.
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